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Vorwort
W illkommen zu einer spannenden Reise in die dunklen 

Kapitel von Frankfurts Vergangenheit! In »101 Tatorte 
in Frankfurt« blicken wir gemeinsam auf schockierende 

Schattenseiten, die die Mainmetropole geprägt haben. 
Dazu gehören zweifellos überregional bekannte Kriminalfälle wie 

die Morde an Rosemarie Nitribitt und Helga Matura, die Serienmör-
der Karl Hopf und Arthur Gatter oder die Jäger-Bande. Aber auch die 
Schicksale mutiger Frankfurter Bürgerinnen und Bürger sollen in die-
sem Werk einen Platz finden: Sei es Lotte Specht, die sich 1930 für 
Gleichberechtigung einsetzte und hier den deutschlandweit ersten 
Frauen-Fußballverein ins Leben rief, nur um durch Spott und Anfein-
dungen wieder aufgeben zu müssen. Oder Rose Schlösinger, die im 
mutigen Kampf gegen den Nationalsozialismus hingerichtet wurde. 

Es sind die sinnlosen Opfer, an die ich mit diesem Buch erinnern 
möchte: an die Gebrüder Weinberg, die Familie Wronker und an 
Frieda Amram. Ihre Geschichten sollen uns inspirieren, wachsam zu 
bleiben und uns für die Werte unserer Gesellschaft einzusetzen.

Dieses Buch soll daher mehr sein als eine Ansammlung von Ver-
brechen – ich möchte damit ein Zeichen setzen, dass wir aus der 
Geschichte lernen sollten, es soll ein Symbol gegen Gewalt und den 
Nationalsozialismus sein und zeigen, dass Demokratie, Mut und 
Zivilcourage wichtig sind.

Die Liste ist zweifellos nicht vollständig – dafür ist die Geschichte 
dieser Stadt viel zu umfangreich. Mir ist zudem bewusst, dass ihr 
den einen oder anderen bekannten Fall vermissen könntet – das 
liegt jedoch nicht daran, dass er es nicht wert gewesen wäre, ihn zu 
erzählen. Vielmehr wurde ich während meiner Recherchen von den 
Betroffenen oder ihrem Umfeld darum gebeten, diesen Staub nicht 
wieder aufzuwirbeln.

Seid ihr bereit für eine Zeitreise durch die Schattenseiten unserer 
Stadt? Dann lasst uns loslegen. Euer Mirco
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D ie jüdische Gemeinde war 
vermutlich schon immer 
Teil der Frankfurter Bevöl-

kerung. Inmitten des Mittel
alters um 1241 lebte die aus 
rund 200 Menschen bestehende 
Gemeinde in bester Lage seit-
lich des Doms. Und im Vergleich 
zu anderen Städten war sie in 
Frankfurt auch nur wenigen 
Beschränkungen ausgesetzt. 
So durfte keine Person jüdischer 
Abstammung in einem der 
Kirche gehörenden Haus oder 
in der Nähe eines christlichen 
Friedhofes wohnen – auch wenn 
der Bartholomäusstift dies 
dennoch zuließ, allerdings nur 
gegen hohe Kautionen. 

Doch die Stellung der jüdi-
schen Gemeinde verschlechterte 
sich. Auslöser waren religiöse 
Auseinandersetzungen, die sich 
in den Kreuzzügen, aber auch 
den Mongolenstürmen, die das 

Heilige Römische Reich bedroh-
ten, niederschlugen.

Ein friedliches Miteinander 
wurde im 13. Jahrhundert 
zunehmend schwieriger. Trotz 
vorheriger Schutzmaßnahmen 
durch Kaiser Friedrich II. sah 
sich die jüdische Bevölkerung 
in Gefahr; zumal dieser sich in 
Süditalien aufhielt und sich von 
seinem dreizehnjährigen Sohn 
Konrad IV. wenig erfolgreich 
vertreten ließ. 

Der Tropfen, der das Fass 
zum Überlaufen brachte, war 
vermutlich der Wunsch eines 
Juden, sich taufen zu lassen, 
woran ihn seine Verwandten 
hindern wollten. Darauf ent-
brannte ein Streit zwischen 
der christlichen und jüdischen 
Bevölkerung, infolgedessen 

Die älteste Verfolgung 
jüdischer Frankfurter 
	 Der Pogrom von 1241

—>	Jüdisches Viertel

	 Weckmarkt 2, 60311 Frankfurt 01 
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01
christliche Mitmenschen ums 
Leben gekommen sein sollen. 
Als »Racheakt« kam es so Ende 
Mai (die Quellenlage ist nicht 
eindeutig, ob am 22. oder 24.) 
zum Pogrom gegen die jüdische 
Bevölkerung Frankfurts.

Dabei überfi elen Teile der 
christlichen Bevölkerung die 
Häuser, schlugen Eingangstüren 
mit Äxten ein. Es kam zu Kämp-
fen; eine Gruppe von 70 Juden 
konnte auf einen Turm fl iehen, 
der sich in der Hand kaiserlicher 
Truppen befand – doch auch 
hier gab es keinen Schutz, sie 
wurden kaltblütig ermordet. 

Nur wenige konnten fl iehen 
oder entkamen dem Pogrom 
durch Annahme der Taufe. Es 
ist unklar, wie viele Menschen 

genau ums Leben kamen; die 
Zahlen schwanken je nach 
Quelle und liegen vermutlich bei 
etwa 170 getöteten Juden. Die 
jüdische Bevölkerung Frankfurts 
war damit ausgelöscht.

Mit dem Pogrom hatte sich 
die Frankfurter Bevölkerung 
gegenüber dem König scha-
densersatzpfl ichtig gemacht. 
Doch die Position des Königs 
war damals so geschwächt, 
dass der seinen Anspruch nicht 
durchsetzen konnte. Nach jahre-
langer Hängepartie verzichtete 
Konrad IV. schließlich mit einer 
Amnestieurkunde auf seine 
Ansprüche.
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D er Pogrom 1241 löschte 
bereits die gesamte jüdi-
sche Bevölkerung Frank-

furts aus – dass es etwas mehr 
als 100 Jahre später erneut dazu 
kommen sollte, zeigt das tragi-
sche Ausmaß der Judenverfol-
gung und des Antisemitismus in 
Frankfurt. 

Damals hatte sich erneut 
eine jüdische Gemeinde am 
Rande des Doms angesiedelt; 
ungefähr auf den Flächen des 
heutigen Weckmarkts. Frei war 
sie allerdings nicht, bereits seit 
dem 12. Jahrhundert unterstand 
sie dem König, zahlte Einkünfte 
in Form von Steuern und galt 
mehr oder weniger als Kammer-

knecht – doch sie stand auch 
unter seinem Schutz. 1349, dem 
Jahr des zweiten Frankfurter 
Pogroms, unter dem von König 
Karl IV. 

Bis sich im Juni alles änderte. 
König Karl IV. verpfändete die 
Rechte über sämtliche hier 
lebende Juden an die Stadt 
Frankfurt und verließ kurz 
danach die Stadt. Was dann 
passierte, war ein grauenvolles 
Massaker. 

Die jüdische Bevölkerung, nun 
völlig auf sich gestellt, da mit der 
Verpfändung auch der Schutz 
erlosch, wurde am 14. Juli 1349 
vollständig ausgelöscht – ermor-
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det. Die Häuser in Brand 
gesteckt. Heute geht man von 
etwa 200 jüdischen Menschen 
aus, die an diesem Tag ihr Leben 
lassen mussten. Laut Verpfän-
dungsurkunde ließ der König der 
Stadt dabei nahezu freie Hand; 
dort stand, dass die Stadt nicht 
geahndet werde, wenn Juden 
»erschlagen würden«. Ihr Eigen-
tum sollte im Falle eines Todes 
an die Stadt Frankfurt gehen. 

Lange Zeit ging man davon 
aus, dass das Massaker auf-
grund der vermeintlichen 
Pestwelle stattfand, als der 
jüdischen Bevölkerung deutsch-
landweit nachgesagt wurde, sie 
habe die Brunnen vergiftet und 
so für die Verbreitung gesorgt. 
Doch das passte in Frankfurt 
zeitlich nicht, die Pestwelle griff 
hier erst später im Jahr um sich. 

Wer nun annimmt, dass 
die Gewalt gegen die jüdische 
Bevölkerung spontan ent-
brannte, irrt. Neue historische 
Forschungen gehen klar davon 

aus, dass hier ein lange aus-
getüftelter Plan dahinterstand, 
und zwar vom König selbst, aber 
auch von den städtischen Pa
triziern – also den Stadtoberen – 
sowie den Zünften. Diese hatten 
nämlich größtenteils Schulden 
bei der jüdischen Gemeinde 
angehäuft. Historiker nehmen 
an, dass man diese begleichen 
wollte, indem man die jeweiligen 
Personen einfach ermordete. 
Wer tot ist, kann auch nicht 
auf Begleichung von Schulden 
pochen. Zudem geht man davon 
aus, dass sie sich auch deren 
Häuser aneignen wollten. 

Diese erschütternde Erkennt-
nis zeigt, wie wirtschaftliche 
Interessen und Machtstreben in 
einem grausamen Plan gipfelten, 
deren tödlichen Konsequenzen 
für die jüdische Gemeinde durch 
nichts zu rechtfertigen sind.

Die zweite Auslöschung  
Der Pogrom von 1349

—>	Jüdisches Viertel 

	 Weckmarkt 2, 60311 Frankfurt 02 
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V inzenz Fettmilch wurde 
zwischen 1565 und 1570 
in Büdesheim geboren; 

über seine ersten Jahre ist 
wenig bekannt. 1593 wurde 
er Bürger der Stadt Frankfurt, 
die Hochzeit mit der Frankfur-
ter Bürgers tochter Catharina 
Schiele brachte ihm zudem die 
wichtigen Bürgerrechte ein, mit 
denen man in Frankfurt damals 
»wirken« konnte. 

Zunächst bemühte er sich 
um die Rolle des Schreibers am 
Hospital zum Heiligen Geist – 
doch das Vorhaben  scheiterte. 
Mangels fi nanzieller Mittel 
begann er stattdessen als 
 Lebkuchenbäcker zu arbeiten 
und wurde Mitglied der soge-
nannten Fettkrämer-Zunft. 1607 
erwarb er das Gebäude »Zum 
Hasen« in der Töngesgasse.

Bekanntheit erlangte er 
jedoch vor allem 1612. Das Jahr, 
in dem ein neuer Kaiser gewählt 
und gekrönt wurde: Kaiser 
 Matthias. Üblicherweise waren 
diese Zeremonien ein wahres 
Spektakel – doch dieses Mal kein 
gutes. Zusammen mit anderen 
Bürgerinnen und Bürgern ver-
langte Fettmilch während der 
Wahl und Krönung von Kaiser 
Matthias eine Reihe von Refor-
men, darunter die Vertreibung 
von Juden und die Senkung 
der Zinsen. Der Startschuss für 
einen zweijährigen Aufstand: 
den sogenannten »Fettmilch-
Aufstand« – benannt nach des-
sen Anführer. Nachdem Fett-
milch und andere Rädelsführer 
kurzzeitig verhaftet wurden, 
setzten sie ihre Forderungen, 
kaum wieder auf freiem Fuß, 
diesmal gewaltsam durch, was 

  Eine juden-
feindliche 
  Revolte 
Der Fettmilch-Aufstand 

—> Haus zum Hasen

Töngesgasse 40, 60311 Frankfurt 

03
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zu Plünderungen und Unruhen 
führte. 

Die Revolte endete mit Fett-
milchs Verhaftung im Novem-
ber 1614 – zunächst. Denn im 
Anschluss gelang ihm noch eine 
turbulente Flucht, bevor man 
ihn erneut festnahm. Schließlich 
wurden er und weitere Köpfe 
des Aufstands zum Tode ver-
urteilt. Am 28. Februar 1616 
wurde er öffentlich hingerichtet, 
seine Leiche zur Schau gestellt 
und sein Haus zerstört. Seine 
Familie wurde aus der Stadt 

verbannt und eine Schandsäule 
wurde an der Stelle seines ehe-
maligen Hauses errichtet, um an 
den Aufstand zu erinnern.

Doch das war noch nicht 
alles: Die Köpfe der  Verurteilten 
wurden nach ihrem Tod an 
Eisenstangen befestigt und 
anschließend auf dem Brücken-
turm der Alten Brücke »aus-
gestellt«– und hingen dort teil-
weise noch bis zu Beginn des 
19. Jahrhunderts ... 
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A m Abend des 14. Januar 
1711 brach in der Juden-
gasse gegen 20 Uhr im 

Haus »Eichel« des Oberrabbiners 
Naphtali Cohen ein Feuer aus, 
das sich durch starke Winde und 
die Enge der Gasse in kurzer Zeit 
zu einem flächenmäßigen Groß-
brand entwickelte. 

Dass der Brand so ausuferte, 
lag auch daran, dass die Juden-
gasse, die als jüdisches Ghetto 
der Stadt fungierte, ursprüng-
lich im 15. Jahrhundert nur für 

rund 15 Familien mit knapp 
einhundert Menschen geplant 
war. Über die nachfolgenden 
Jahrhunderte kamen aber 
immer mehr Menschen hinzu, 
die Bebauungen nahmen zu, es 
wurde immer enger. Eine drin-
gend notwendige Erweiterung 
schloss der Frankfurter Magis
trat aber vehement aus. 

Aus Angst vor Plünderungen 
hielt die jüdische Gemeinde 
an diesem Abend die Tore der 
Judengasse lange verschlossen, 
bis sich die christliche Bevöl-
kerung außerhalb des Ghettos 
gewaltsam Zutritt verschaffte. 
Denn viele sorgten sich um 
einen Übergriff des Feuers 
auf ihre Häuser, die in direkter 
Nachbarschaft des Viertels 
standen. Doch es gelang ihnen 

04 
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nicht, den Brand unter Kontrolle 
zu bringen.

Innerhalb von 24 Stunden 
waren alle Häuser der Juden-
gasse verbrannt – nur ein ein-
ziges Haus stand noch. Umlie-
gende Straßen wurden nur 
deshalb nicht in Mitleidenschaft 
gezogen, weil sich der Wind 
zwischenzeitlich gedreht hatte. 

Vier Menschen verloren bei 
der Brandkatastrophe ihr Leben, 
zahlreiche Wertgegenstände 
der Bewohner ebenso wie ihre 
Wohnhäuser waren für immer 
zerstört. Nach der Katastrophe 
durften die Bewohner der Gasse 
bis zum Wiederaufbau ihrer 
Häuser zur Miete in christlichen 
Häusern Frankfurts wohnen. 

Doch das konnten sich nicht 
alle leisten, und so waren einige 
von ihnen gezwungen, in Offen-
bach, Hanau, Rödelheim und 

anderen Orten der Umgegend 
mit vorhandenen jüdischen 
Gemeinden einen Unterschlupf 
zu finden. Juden, die ohne 
Erlaubnis des Rates der Stadt 
Frankfurt in der Judengasse 
gelebt hatten, wurden aus 
Frankfurt, ihrem Zuhause, aus-
gewiesen.

Damit es zu keinem weiteren 
Brand dieses Ausmaßes kom-
men konnte, wurde der anschlie-
ßende Wiederaufbau mit stren-
gen Bauvorschriften versehen. 
Naphtali Cohen wurde zwar 
unschuldig gesprochen, doch in 
der jüdischen Gemeinde fand er 
keine Unterstützung mehr. Rund 
zwei Monate nach dem Brand 
verließ er Frankfurt und ver-
starb 1719 auf dem Weg nach 
Palästina in Konstantinopel. Die 
jüdische Gemeinde in Frankfurt 
begann den Jahrestag des Bran-
des fortan als Buß- und Fasttag. 

Eine der größten 
Brandkatastrophen 
Frankfurts
Der Große Judenbrand

—> ehem. Judengasse, An der Staufenmauer  

	 60311 Frankfurt
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O ffenes Feuer war schon 
immer gefährlich in Frank-
furts dichtbesiedelten 

Altstadtgassen. Im Laufe der 
Jahrhunderte wurde die Brand-
bekämpfung stets an neue tech-
nische Standards angepasst – 
doch in den engen Straßen 
zwischen Zeil und Mainufer war 
der Gerätepark der damaligen 
Feuerwehr nicht ohne Weiteres 
nutzbar und eine effektive 
Brandbekämpfung kaum 
möglich. Daher waren alle zu 
äußerster Vorsicht im Umgang 
mit Feuer angehalten. 

Am 26. Juni 1719 kam es 
jedoch trotz allem zu einer der 
größten Brandkatastrophen, 
die Frankfurt je erlebt hat – und 
das nur wenige Jahre nach den 

bereits verheerenden 
Bränden in der Juden-
gasse: Im Gasthof »Zum 
Rehbock« in der heute 
nicht mehr existierenden 
Bockgasse hatte ein Gast 
vermutlich sein Nacht-
licht brennen lassen, 
das dann auf andere Gegen-
stände im Raum übergegriffen 
hatte. Gegen Mitternacht wurde 
das Feuer entdeckt, die Feuer-
wehr alarmiert. Doch wegen 
anhaltender Trockenheit waren 
die Brunnen der Stadt mit nur 
wenig Wasser gefüllt. Bis vom 
Main weiteres Löschwasser in 
Fässern herbeigeschafft werden 
konnte, breitete sich das Feuer 
immer weiter aus. Erschwerend 
hinzu kamen starke Winde, die 
den Brand immer weiter anfach-
ten. Nach rund zwei Stunden 
standen bereits 200 Häuser in 
Flammen.

Die Situation war aus eigener 
Kraft nicht mehr unter Kontrolle 

Ein ganzes  
Viertel in  
Schutt und  
Asche
Der Große Christenbrand 

—> Jüdisches Viertel 

	 Töngesgasse 19  

	 60311 Frankfurt 

05 
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zu bringen, sodass immer mehr 
Helfer aus den umliegenden 
Ortschaften kamen. Um das 
Feuer einzudämmen, wurden 
in großer Eile zahlreiche noch 
vom Brand verschonte Bau-
ten abgerissen – so blieben 
die Häuser auf der Zeil unbe-
schadet. Erst 13 Stunden nach 
dem Feueralarm konnte eine 
weitere Ausbreitung verhindert 
werden; zeitgleich aber war das 
gesamte Stadtviertel mit seinen 
mehr als 400 Häusern zwischen 
Töngesgasse, Schnurgasse, 
Neue Kräme und Fahrgasse 
vollständig zerstört. 

14 Menschen kamen bei dem 
Brand ums Leben; Hunderte 
hatten dadurch alles verloren. 
Allein die Beseitigung des 
Brandschutts dauerte Wochen, 
und jeder Wagen, der leer die 
Stadt verließ, wurde verpflich-
tet, eine Fuhre Schutt vor die 
Tore der Stadt zu befördern. Um 
Frankfurt künftig vor derartigen 
Katastrophen zu bewahren, ver-
schärfte die Stadt erneut die 
städtischen Bauvorschriften 
drastisch, sodass etwa 3.000 
Häuser um- bzw. neugebaut 
werden mussten, um den 
Brandschutz zu verbessern. 

05 
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W ir alle verbinden den 
Namen Senckenberg 
mit zahlreichen wich-

tigen Institutionen wie dem 
Senckenberg Naturkunde
museum oder dem Bürgerhos-
pital – und all das liegt an ihm: 
Johann Christian von Sencken-
berg. Doch so sehr er glänzte, so 
schwierig war sein Bruder.

Johann Erasmus von Sen-
ckenberg wurde am 30. April 
1717 in Frankfurt als jüngstes 
Kind einer problembehafteten 
Familie geboren. Ungeachtet 
seines nicht abgeschlossenen 
Studiums der Rechtswissen-
schaften etablierte er sich als 
fähiger, wenn auch inoffizieller 
Anwalt. Er galt als schwieriger 
Charakter, gleichzeitig aber 
auch als hochbegabt.

1745 nutzte er Insider-Infor-
mationen zur Stärkung der 
Patriziergesellschaft Alten-

Limpurg, handelte jedoch zum 
eigenen Nutzen. Als Mitglied 
des Frankfurter Rats, in den er 
1746 mit Unterstützung seines 
Bruders eintrat, fiel er mit ano-
nymen Pamphleten und mit 
seiner forschen Art auf. Er wen-
dete sich dort sogar gegen seine 
eigenen Befürworter. 

Sein rücksichtsloses Verhal-
ten gipfelte 1747 in einem Vor-
fall mit seiner Haushälterin, als 
er diese vergewaltigte und sich 
der Verantwortung der daraus 
resultierenden Schwangerschaft 
entzog. Geschützt durch seinen 
einflussreichen Bruder, entging 
er trotz der Beweise für sein 
Vergehen jeglicher Bestrafung. 

Obwohl Senckenberg in poli-
tischen Themen gewandt war, 
stießen seine meist anonymen 
Veröffentlichungen auf wenig 
Gegenliebe und führten 1754 
sogar zur Verbrennung einer 

Das schwarze 
Schaf der  
Familie
Johann Erasmus von Senckenberg

—> An der Hauptwache 15, 60313 Frankfurt 06 
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seiner Schriften. Es gab erneut 
Ermittlungen gegen ihn, doch 
bis auf eine Suspendierung aus 
dem Rat 1761 blieben sie nach 
kaiserlicher Berufung folgenlos. 

Erst 1769, als sich die Kon-
troversen zuspitzten, wurde 
er festgenommen und wegen 
schwerer Verbrechen angeklagt, 
unter anderem wegen der Ver-
gewaltigung, aber auch wegen 
Verleumdung, Erpressung und 
sogar versuchtem Mord. Ihm 
drohte die Todesstrafe. Doch 

dazu kam es nicht: Erneut inter-
venierte der Kaiser, und auch 
dank des Desinteresses des 
Rates kam es nicht zu einer 
Verurteilung. Dennoch blieb 
Senckenberg inhaftiert. Er ver-
fasste Bücher und beriet aus 
der Haft heraus sogar weiter-
hin in rechtlichen Angelegen-
heiten. 1795 starb er schließ-
lich im Alter von 78 Jahren in 
Gefangenschaft in der damals 
als Polizeiwache genutzten 
Hauptwache und gilt bis heute 
als einer der bekanntesten Häft-
linge in der Historie Frankfurts. 
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womöglich ein Pulver in 
den Wein getan, denn »es 
sei ihr so seltsam zumute 
geworden, sie habe sich 
nicht mehr erwehren kön-
nen (…)«. 

Der Geselle zog nach 
einigen Tagen in Frank-
furt weiter, Brandt 
blieb zurück. Nach 
einiger Zeit ging es 
ihr immer schlechter. 
Nachdem ihre Periode 
ausblieb, suchte sie 
einen Arzt auf. Doch 
der verschrieb ihr 
nur einen Tee, von 

einer Schwangerschaft 
bemerkte er nichts. Aber genau 
das war sie: schwanger.

Und während sie womöglich 
bereits bemerkt hatte, dass in 
ihr Leben heranwuchs, durften 
andere davon nichts erfahren. 
Denn die Verheimlichung einer 
Schwangerschaft war mit dra-
konischen Strafen belegt – wie 
auch eine heimliche Geburt.

Am 31. Juli 1771 brach sie 
mit heftigen Krämpfen zusam-
men, bereits einen Tag später 

Z ur Vorweihnachtszeit 
1770. Susanna Margaretha 
Brandt arbeitete damals 

in einer Frankfurter Herberge, 
als ein Goldschmiedegeselle aus 
den Niederlanden dort abstieg. 
Laut Aussagen, die Brandt spä-
ter tätigte, hatte ihr der Gast 
mit Worten geschmeichelt und 
bei einem gemeinsamen Drink 
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brachte Susanna Margaretha 
Brandt schließlich einen Jungen 
zur Welt. Es soll eine Sturzge-
burt gewesen sein, bei der das 
Kind womöglich mit dem Kopf 
voran auf den harten Stein-
boden fiel. Brandt sagte später 
aus, dass es nur noch geröchelt 
habe. Schnell versteckte sie 
den Jungen in einem Stall und 
floh im Morgengrauen aus der 
Stadt. Kurz darauf wurde das 
Kind gefunden und die geflo-
hene Brandt schnell als Täterin 
gehandelt. 

Mittellos versuchte sie bereits 
einen Tag später, über das 
Bockenheimer Tor wieder zurück 
nach Frankfurt zu gelangen. 
Dort aber wurde sie entdeckt, 
festgenommen und verhört. 
Zunächst stritt Brandt alle Vor-
würfe gegen sie ab, doch als 
man den bereits vergrabenen 
Leichnam wieder ausgrub und 
ihr vorhielt, brach das Karten-

haus in sich zusammen und 
Brandt gestand, Hand angelegt 
zu haben. 

Das Gerichtsurteil fiel am 
12. Oktober 1771 im Frankfurter 
Römer und fand – wie damals 
üblich – ohne mündliche Ver-
handlung statt: Tod durch das 
Schwert. Ein Gnadengesuch 
wurde abgelehnt. Susanna 
Margaretha Brandt wurde am 
14. Januar 1772 gegen 10 Uhr 
morgens auf das Schafott an 
der Hauptwache geführt und 
dort enthauptet. Ihr Fall war 
es, den Johann Wolfgang von 
Goethe unter anderem als Vor-
bild für die Gretchentragödie in 
seinem Werk »Faust« nutzte. 

Die Kindsmörderin
Der Fall Susanna Margaretha Brandt 

—> Gedenkstein für Susanna Margaretha Brandt 

	 Gutleutstraße, 60327 Frankfurt 

07 
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N ur gut drei Meter breit 
war die Gasse, die am 
damaligen Rande der 

Stadt lag. Sie wurde 1462 
errichtet – und die ganze jüdi-
sche Bevölkerung Frankfurts 
musste aus ihren vorherigen 
Wohnhäusern am Dom dorthin 
umziehen. 

Das »Warum« lässt sich recht 
simpel zusammenfassen: Aus 
Neid über die wirtschaftlichen 
Erfolge der jüdischen Bevölke-
rung grenzte man diese aus – 
obwohl viele von ihnen mit ihren 
Einnahmen zudem viel Gutes 
für die Stadt taten. Teilweise 
dienten sie auch als Geldgeber 
für Bauvorhaben der restlichen 
Bevölkerung. 

So zogen im 15. Jahrhundert 
also rund 15 jüdische Familien 
mit etwas mehr als einhundert 
Mitgliedern um und bildeten so 

eines der ersten jüdischen Ghet-
tos dieser Art in Deutschland – 
und auch eines der letzten, als 
es 1796 aufgelöst wurde. Wohl-
gemerkt: vor der »Machtüber-
nahme« der Nationalsozialisten 
1933. 

Zu passieren war die Juden-
gasse durch drei Tore, die nur 
von außen zu öffnen waren. 
Alleine deshalb schon war nicht 
nur der Umzug, sondern auch 
das Ghetto selbst äußerst dis-
kriminierend. Auch die allge-
meinen Lebensumstände waren 
alles andere als einfach: So 
durften die jüdischen Mitmen-
schen »ihre« Straße nachts, an 
Sonntagen sowie an christlichen 
Feiertagen und bei der Wahl 
und Krönung neuer Kaiser nicht 
verlassen. All das wurde in der 
sogenannten »Judenstättigkeit« 
festgehalten.

Trotz allem machte die jüdi-
sche Bevölkerung aus diesen 
unfassbaren Umständen das 
Beste – den Umständen ent-
sprechend soll dort das »blü-
hende Leben« geherrscht haben. 
Und auch aus der Gasse heraus 
gründeten sich immer wieder 
erfolgreiche Unternehmen – 

Eingesperrt 
am Rande  
der Stadt  
Die Frankfurter Judengasse

—> ehem. Judengasse 

	 An der Staufenmauer 14  

	 60311 Frankfurt 
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allen voran durch den Bankier 
Mayer Amschel Rothschild. 

Kritisch war allerdings die 
Zunahme der Bevölkerungszah-
len. Zuletzt lebten in der Juden-
gasse rund 3.000 Menschen – 
immer mehr Häuser kamen 
hinzu. Es wurde immer enger 
und stickiger. Katastrophen wie 
der Große Judenbrand hätte 
man vorhersehen können. Doch 
eine Vergrößerung bzw. Auflö-
sung des Ghettozwangs ließ die 
Stadt Frankfurt lange nicht zu.

Anfang des 19. Jahrhunderts 
war der zwangsweise Aufent-
halt in der Judengasse dann 
endlich Geschichte. Viele Häuser 
wurden in der Zeit danach abge-
rissen und neu bebaut – und so 
wurde aus der Judengasse die 
Börnestraße. Die wiederum fiel 
den Novemberpogromen und 
dem Zweiten Weltkrieg zum 
Opfer. Nur noch letzte Funda-
mente erinnern heute an die 
Ursprünge als Judengasse.

08 
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Der Abriss der etwa 500 
Jahre alten Richtstätte erfolgte 
im August 1806. Im von den 
Franzosen besetzten Frankfurt 
sollte anlässlich des Geburts-
tags Kaiser Napoleons ein 
Feuerwerk stattfinden – genau 
dort, wo das Hochgericht stand, 
das somit im Weg war.

Die exakte Lage ist bis heute 
nicht bekannt. 30 Jahre nach 
dem Abriss wurde das Galgen-
feld mit dem Gleisvorfeld der 
drei Westbahnhöfe überbaut, 
und 1888 entstand auf dieser 
Fläche das heutige Bahnhofs-
viertel.

Bis 1812 lag nicht weit 
davon entfernt an der Ecke 
Mainzer Landstraße/Zimmer-
weg der Rabenstein – tatsäch-
lich benannt nach den Raben, 
die sich nach der Hinrichtung 

I n Frankfurt, wie auch 
anderswo, war es in früheren 
Jahrhunderten üblich, öffent-

liche Hinrichtungen abzuhalten. 
Die bekannteste Hinrichtungs-
stätte befand sich mit dem 
früheren »Hochgericht auf dem 
Galgenfeld« im heutigen Bahn-
hofsviertel, an dem Urteile durch 
Erhängen vollstreckt wurden – 
bis zu vier gleichzeitig! 

Die Zünfte waren verpflichtet, 
den Galgen gemeinschaftlich 
zu errichten, damit die uneh-
renhafte Arbeit nicht einem 
einzelnen Handwerker zufiel. 
Wer nicht am Aufbau teilnahm, 
musste später einen Nagel in 
den Galgen schlagen – als Zei-
chen seines Anteils an der Tat.
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über die leblosen Körper her-
machten. Hier wurden Ent-
hauptungen und nicht-töd-

liche Körperstrafen vollzogen, 
wie zum Beispiel das Abschnei-
den von Händen oder Ohren; 
vermutlich aus Gründen der 
Abschreckung. 

Die grausamsten Vollstre-
ckungen fanden jedoch auf der 
Alten Brücke statt: Hier wurden 
bis 1613 viele Hinrichtungen 
durch Ertränken vollzogen. Die 
gefesselten oder in ein Fass 
gesperrten Verurteilten wurden 
dafür in der Mitte der Brücke 
in den Main geworfen, wo das 
Wasser am tiefsten und die 
Strömung am stärksten war.

Doch auch mitten in der Stadt 
wurden Todesurteile vollstreckt – 
unter anderem in der Nähe der 
heutigen Katharinenkirche an 
der Hauptwache, wo 1772 die 
Kindsmörderin Susanna Marga-
retha Brandt mit dem Schwert 
hingerichtet wurde. 

Auch in der Freßgass und am 
Roßmarkt wurde gerichtet. Und 
schon damals gehörte der Roß-
markt zu den größten Plätzen 
Frankfurts – mit der Enthaup-
tung Vinzenz Fettmilchs 1616 
fand dort die wohl prominen-
teste Hinrichtung statt. Zudem 
war der Roßmarkt der Ort, wo 
es zur letzten öffentlichen Hin-
richtung in Frankfurt kam: Am 
07. Juli 1799 wurde dort ein 
Töpfermeister für den Mord an 
seiner Frau enthauptet.

Weitere Richtstätten waren 
unter anderem an der Berger 
Warte und der Bornheimer 
Galgen. Doch auch nach 1799 
wurden in Frankfurt weiterhin 
Menschen hingerichtet – zum 
Beispiel im Strafgefängnis 
Preungesheim, wo die National-
sozialisten bis 1945 mordeten. 

Einblicke ins alte 
Frankfurt
Richtstätten in Frankfurt

—> Richtstätte 

	 Roßmarkt, 60311 Frankfurt 09 
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V on einer Sonntagsruhe 
konnte man am Vormittag 
des 09. August 1801 nicht 

wirklich sprechen. Hunderte 
Menschen sollen auf den Stra-
ßen Sachsenhausens unterwegs 
gewesen sein – von »Aufruhr« 
war später zu lesen. Ein wüten-
der Mob hinterließ eine Schneise 
der Verwüstung in zahlreichen 
Bäckereien. Aber was war da 
eigentlich genau los in Dribbde-
bach?

Die städtischen Akten jener 
Tage geben darüber Aufschluss 
– vor allem die des städtischen 
Rechneiamts. Denn das gab 
damals zu Protokoll, dass Brot 
ab dem 10. August 1801 mehr 
kosten solle. Eine Preissteige-
rung! Das konnte man doch 
nicht einfach so akzeptieren – 
dachten wohl daraufhin viele 
in Sachsenhausen, und Unmut 
machte sich breit.

Das Fass zum Überlaufen 
brachte dann eine recht alltäg-
liche Situation: Eine Mutter von 
drei Kindern wollte in aller Herr-
gottsfrühe einfach nur ein Brot 
kaufen. Soweit so gut – aber sie 
erhielt am Morgen des 09. Okto-
ber, also einen Tag vor der 
angekündigten Preissteigerung, 
keines mehr. 

»Es habe allenthalben gehei-
ßen, die Bäcker hätten, aber 
gäben kein Brot, und zwar des-
wegen‚ weil es den andern Tag 
2 Kreuzer mehr gelten sollte.« So 
gaben das die Aufständischen 
später zu Protokoll. 

Eine drastische Anschuldi-
gung: Hielten die Bäckereien 
etwa ihr Brot zurück, um damit 
am Folgetag höhere Einnahmen 
zu erzielen? Für die Dribbde
bacher Bevölkerung war die 
Antwort darauf glasklar, und 
so stürmten sie nach dem Vor-

Turbulenzen 
in Sachsen-
hausen 
Der Aufstand um das Brot 

—> Zentrum Sachsenhausen 

	 Große Rittergasse 53, 60594 Frankfurt 
10 
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mittagsgottesdienst durch den 
Stadtteil. Bei zahlreichen Bäcke-
reien forderten sie Brot und zer-
störten bei fehlender Heraus-
gabe das dortige Mobiliar. 

Salopp gesagt – die Situation 
endete irgendwann, irgendwie – 
wie genau, das spiegeln auch 
die Quellen nicht wider. Jeden-
falls beruhigten sich die Gemü-
ter wieder – doch trotz allem 
landete der Fall vor Gericht. Dort 
wurden beide Seiten gehört – 
nachdem wir die Motivation des 

Mobs bereits kennen, fehlt uns 
noch die der Gegenseite: der 
Bäckermeister. 

Diese gaben an, dass sie 
niemals Brote zurückgehalten 
hätten, vielmehr waren bereits 
am Samstag schlichtweg alle 
Waren verkauft worden – an 
Menschen, die »auf Halde« 
bunkern wollten. Und so ging 
dieser Streit zu Ende – mit aus-
reichend Brot. 



28 

Z wischen August und Okto-
ber 1819 kam es zu den 
heftigsten Ausschreitun-

gen gegen die jüdische Bevöl-
kerung vor der Reichspogrom-
nacht 1938. Dennoch sind die 
sogenannten Hep Hep-Krawalle 
weitestgehend in Vergessenheit 
geraten.

Die Lawine an Gewaltakten 
in über 70 Orten wurde am 
02. August 1819 in Würzburg 
losgetreten; zu weiteren Aus-
schreitungen kam es unter 
anderem in Hamburg, Kopen-
hagen und Frankfurt. »Hep Hep« 

ist dabei vermutlich abgeleitet 
vom Ruf der Viehtreiber.

Die Ausschreitungen hatten 
unterschiedliche Ausprägungen. 
Es gab zahlreiche kleinere Vor-
fälle wie Steinwürfe und Dro-
hungen gegen die jüdischen 
Gemeinden. Doch in Städten wie 
Würzburg und Frankfurt kam es 
zu schwereren Verläufen. Frank-
furt wurde ab dem 08. August 
1819 von den Krawallen ergrif-
fen und die jüdische Bevölke-
rung sowie ihre Geschäfts- 
und Wohnhäuser schwersten 
Gewaltexzessen ausgesetzt. 
Anders als in Würzburg wurden 
in Frankfurt jedoch keine Toten 
verzeichnet.
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Ausschreitungen im 
19. Jahrhundert
Die Hep Hep-Krawalle 

—> ehem. Judengasse  

	 An d. Staufenmauer, 60311 Frankfurt 

Die jüdische Bevölkerung 
war geschockt; viele verließen 
Frankfurt zeitweise. Der Bürger-
meister und der Rat der Stadt 
steuerten nur zögerlich dage-
gen. Erst ab dem 12. August 
konnte eine massive Militärprä-
senz die Lage beruhigen. 

Hintergrund der Unruhen 
war die damals kontroverse 
Debatte um die unter napoleo-
nischer Herrschaft eingeleitete 
Judenemanzipation. In Frankfurt 
erhielt die jüdische Bevölkerung 
1811, also acht Jahre zuvor, die 
volle bürgerliche Gleichberechti-
gung. Geprägt waren die Unru-
hen zumeist von Kaufleuten und 
Handwerkern, die den sozialen 
Aufstieg der jüdischen Bevölke-
rung missbilligten. 

Die fast zeitgleich tagende 
Ministerialkonferenz im Deut-
schen Bund stufte die Krawalle 
als »revolutionäre Umtriebe« ein. 
Diese Einschätzung hatte maß-
geblichen Einfluss auf die rasche 

Verabschiedung der Karlsbader 
Beschlüsse: Unterdrückung der 
politischen Freiheit, Stärkung 
der reaktionären Kräfte. 

Für die jüdische Bevölke-
rung war das ein Rückschritt 
ihrer Emanzipation – denn diese 
wurde von der Politik als poten-
zieller Auslöser von möglichen 
neuen Krawallen gesehen. 

Bis heute spielen die 
Hep Hep-Krawalle in der 
deutschen Erinnerungskultur 
eine eher untergeordnete 
Rolle, und das, obwohl sie die 
schwersten Ausschreitungen 
gegen die jüdische Bevölkerung 
seit dem Mittelalter und vor dem 
Nationalsozialismus markieren. 
Denkmäler oder Gedenktafeln 
sucht man vergeblich. 

11 
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Immer wieder kam es zu Auf-
ständen, oftmals von jüngeren 
Menschen, die in einem demo-
kratisch-geeinten Staat leben 
wollten. Um ihre Interessen 
durchzusetzen, planten Teile von 
ihnen einen Putsch, angesetzt 
für April 1833 – und das inmit-
ten von Frankfurt.

Denn Frankfurt als Aus-
gangsort schien nur folgerichtig: 
Saß doch hier im Palais Thurn 
und Taxis der Bundestag des 

I n den Jahrzehnten des 
sogenannten »Vormärzes« 
(ca. 1815 bis 1848) war so 

einiges los im damaligen Deut-
schen Bund: Einerseits setzten 
wirtschaftliche Fortschritte ein 
und das kulturelle Leben blühte 
auf, andererseits war das unge-
einte Land geprägt von politi-
schen Phasen der Restauration 
und Repression. 
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Deutschen Bundes – das damals 
höchste politische Organ. 

Der Putschversuch sah vor, 
dass Aufständische die Haupt-
wache und Konstablerwache 
stürmen, die dortigen Wachen 
überrumpeln und Waffen 
erbeuten sollten. Von da sollte 
es weitergehen in Richtung 
Bundestag, um die dort tagen-
den Fürsten festzusetzen.

So weit, so gut – doch die 
Umsturzpläne sickerten früh 
an die staatlichen Behörden 
durch. Davon unbeeindruckt 

stürmten die Aufständischen 
los und bekamen es recht bald 
schon mit dem Militär zu tun. Die 
geplante Revolution war noch 
vor ihrem Start gescheitert. 
Viele wurden festgenommen 
und daraufhin zu Todes- und 
langen Haftstrafen verurteilt. 

Der Vorfall ging als Frank-
furter Wachensturm in die 
Geschichtsbücher ein – der erste 
bewaffnete Widerstand der 
Bevölkerung gegen die Adels-
herrschaft. Und auch wenn das 
Vorhaben scheiterte, es waren 
wegweisende Schritte zur Deut-
schen Revolution von 1848.

Ein Staatsstreich  
in Frankfurt 
Der Frankfurter Wachensturm  

—> Konstablerwache 

	 Zeil 65  

	 60313 Frankfurt 12 




